Außerirdisches Leben auf der Erde              von rainer migenda   (Nov.2007)
Martina war die Sekretärin meines Chefs und sie war wirklich, na wie soll ich es mal ausdrücken, wirklich gut gewachsen. Ihr wisst schon, man konnte sie sich wirklich gut ansehen und ich ließ keine Gelegenheit aus, genau das zu tun. Mein kleines Kommunikationslabor war nicht mehr, als ein Hinterzimmer der großzügigen Räumlichkeiten der Chefetage. Auf dem Weg dort hin, kam ich jedes Mal an Martina vorbei und jedes Mal nutzte ich die Gelegenheit für einen kleinen Flirt. Ich hatte schon das Gefühl, dass sie mich mochte, denn sie strahlte immer, wenn sie mich kommen sah und wartete wohl schon sehnsüchtig auf eine meiner kleinen, verrückten Geschichten, die ich ihr gerne erzählte. Geschichten von meinen vielfältigen Kontakten im weiten Universum. Denn das war meine Aufgabe. Ich musste Kontakt halten zu allen bekannten Stationen im All und immer auf der Suche nach neuen, unbekannten Siedlungen auf all den Planeten und Monden, die wir noch nicht kannten. Und es gab noch so viele, von denen wir vermuteten, dass  auch dort intelligentes Leben beheimatet war. Ich würde also noch lange in Brot und Arbeit sein. Ein menschliches Leben würde nicht ausreichen, alle noch zu entdeckenden Siedlungen zu kontaktieren. Die Menschheit hatte sich im gesamten Universum ausgebreitet, nachdem sie ihre eigentliche Heimat, die Erde, zu einem unbewohnbaren Ort gemacht hatte. Gott sei Dank hatten die Menschen wenigstens eines aus all dem gelernt, nämlich, dass sie sich Fremdartigem gegenüber aufschlossen, und wir haben so viel von den Fremden gelernt. Ohne sie wäre die menschliche Rasse wohl ausgestorben.

Die meisten Kontakte, die ich hatte, waren rein sprachlicher, schriftlicher  oder elektronischer Natur. Selten kam ich hier raus aus der letzen Siedlung auf der Erde. Hier waren vielleicht noch 5000 von uns, vielleicht auch ein paar mehr. Wenn man sich überlegt, dass hier mal mehrere Milliarden Menschen zu Hause waren - unvorstellbar. Jetzt beschränkte sich das Vorkommen von Menschen auf der Erde auf unsere kleine Siedlung und die Natur fing an, sich zu erholen. 

An diesem Morgen hatte ich weder Augen, noch Ohren für Martina und ich bemerkte die Enttäuschung in ihrem Gesicht, als ich, ohne auch nur ein „guten Morgen“ von mir zu geben, sofort nach dem Chef fragte. Sie bemerkte aber auch meine Aufregung und wusste intuitiv, dass etwas Außergewöhnliches passiert sein musste. Natürlich platzte sie vor Neugier. Kennt ihr eine Chefsekretärin, die aussieht, wie Martina, und die es ertragen könnte, irgendetwas erst nach ihrem Chef zu erfahren ? Sie sagte mir also, nachdem sie den Hörer wieder aufgelegt hatte, dass ich mich noch ein paar Minuten gedulden müsste, bevor mich der Chef empfangen würde, bedeutete mir, mich zu setzen und fragte, ob ich den Kaffee mit Milch und Zucker nehmen würde. Ich verzog das Gesicht, was meinte, es fiel mir schwer, zu warten und sagte kurz angebunden: „Schwarz.“ Sie brachte den Kaffee und, Ihr werdet es nicht glauben, setzte sich auf meinen Schoß ! Ich wusste, es war ihr wichtig, die Informationen vor ihrem Chef zu erhalten, aber so wichtig ? Und als mir klar wurde, dass sie noch gar nicht mit dem Chef gesprochen hatte und sie mit ihrer Hand rein zufällig an ganz empfindliche Stellen geriet, verschüttete ich den Kaffee komplett über meine Hose. Ich hatte keine Wahl, ich musste ihr was erzählen und so begann ich damit, ihr zu sagen ich hätte mich verliebt. Ihr fragender Blick amüsierte mich. Sie stand auf, ging in die kleine Küche hinter ihrem Schreibtisch und kam eine halbe Minute später mit frischem Kaffee zurück. Ich sagte ihr, ich hätte mich in eine Außerirdische verliebt, ich hielt kurz inne und fügte hinzu, das man aber eigentlich gar nicht von „außerirdisch“ sprechen konnte, schließlich lebte sie ja auf der Erde. Martina schüttelte den Kopf und fragte, ob ich Drogen genommen hätte. Schließlich wäre die Erde einer der ganz wenigen Orte, an dem ausschließlich Menschen leben würden. „Wenn keine im Kaffee waren, dann nicht !“ gab ich trocken zurück. Dann fragte sie mich, wie die Auserwählte denn aussehen würde. Als die Antwort, dass ich nur mit ihr geredet, aber sie noch nicht gesehen hatte, über meine Lippen kam, hatte Martina den Hörer schon wieder am Ohr. Ohne ein weiteres Wort gab sie mir mit einer Kopfbewegung zu verstehen, zum Chef durch zu gehen. 

Nach einer geschlagenen Stunde stand ich wieder vor ihrem Schreibtisch, um ihr vom Chef auszurichten, dass sie Besprechungstermine mit mehreren Transportunternehmen machen sollte. Sie lächelte. „Ich weiß,“ flüsterte sie. „Du hast uns belauscht,“ empörte ich mich. „Aber ich kann schweigen, wenn Du mich heute Abend zum Essen einlädst und mir alles ganz genau erzählst.“ Was blieb mir also anderes übrig. Während des Essens erzählte ich ihr die ganze Geschichte. Angefangen von meiner Entdeckung der L-förmigen Kommunikationswellen, über all die Schwierigkeiten, die Codes zu entschlüsseln, bis zu der Erkenntnis, dass die Wellen nicht aus dem All kamen, sondern von der Erde. Wie ich Tage lang damit beschäftigt war, die Herkunft zu lokalisieren und meine Euphorie, als mir klar wurde, das es intelligentes Leben auf den winzigen Planeten gab, die sich auf unserer Erde befanden. Im konkreten Fall handelte es sich um das Proton eines Sauerstoffatoms, das sich in meinem Hinterzimmerlabor befand. “Stell Dir vor,” schwärmte ich, es gibt dort 16 Monde. Nachdem es dann noch eine Woche gedauert hatte, ähnliche L-förmige Wellen zu produzieren, begann ich sofort damit, Antworten zu schicken. Und schließlich entstand eine wunderbare Unterhaltung, zu einer wundervollen Frau.” Das war genau der Punkt, an dem Martina meinte, es wäre Zeit, nach Hause zu fahren. Sie bat mich auf einen Kaffee herein und wir landeten schließlich gemeinsam in ihrem Bett. Am nächsten Morgen frühstückten wir dort und ich feierte innerlich meinen Sieg. Die Geschichte musste sie wirklich beeindruckt haben und ich hatte endlich mein Ziel erreicht. „Du hast von der Entschlüsselung der Codes gesprochen,“ fing sie plötzlich noch einmal von der Geschichte an. „Was waren die ersten Worte, die Du entschlüsselt hast ?“ Ehrlich gesagt, war ich auf eine solche Frage in diesem Moment nicht richtig vorbereitet und ohne lange nachzudenken sagte ich: “Kartoffelkiste, Flickzeug, Folter, Stern, Bundeslade, Abtreibungsverhaltensmaßregelungen, Lutschpastillen, Nasenbär und Schokolade.“

